
chillel' beg nn al hl'ist • • • 
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· Die Kblner Bühnen widmeten · riedrieb von 
Schiller zur Wiederkehr s~ines 150. Todestag s 
eine Morgenfeier, der die Neuinszenierung der 
"Jun.g.frau von Orleau's" Jolgen ~oll. Die Feier. 

on der Ou:vertüre zur ,.Zauberflöt " und . der 
Leu oren-üuvertüre Nr. ;3, . e ingerahm , hatt~ 
ihren Hohepunkt in Reinhold ' s.cbneid~rs ·G~­
denkred ,.Schiller ls Dichter unserer ges hi ht­
lichen Existenz". Der Vortrag verlangte dem 
Hörer da letzte an nachdenkerischem Vollzug 
ab, da er das Bild S hillers, so wie der Vor­
tragend ihn sieht, ii kühnster Antitb tik hin­
stellte. Hier sah ein Denker und Dichter den 
Dichter Schiller. Ein Katholik, dem es, obwohl 
er in seinem eigenen Wort zu einer radikal 
anderen Si ht etwa König Philips von Spanien 
kommt, gelingt, das Schillarsch Pathos und 
seinen dithyrambischen Ruf ach diesseitige r 
Erlösung der Menschheit, die er selbst als un­
erfüllbar ansieht, dem Hörer nahezubringen. Er 
sagt, daß Schillers Dramen. den Beweis dafür 
bring n, daß er vielleicht - an Freiherrn vom 
Steins Seite - ein bedeutender Politiker ge­
worden wäre, da niemand so klar wie er die 
Gefahren der Tyrannei - es handelte sich um 
Napoleon - in ·hren innersten Beweggründen 
erkannt habe. Aber auch ohne, daß Schill r 
Diplomat geworden ist, hält Schneider ihn für 
eine geschichtliche Realität, da er durch seine 
Dramen zur wirkenden Macht geworden sei. 
Damit will Schneider aber keineswegs sagen, 
daß diese Macht auf die D utschen nur g u t 
gewirkt habe, denn er entdeckt in Schiller 
Dramen, bei aller präsentierten persönlichen 

edenkrede ·n Köln 
Freiheit des Einzelnen einen totalitaren Zug. 
Schiller sieht, daß selbst reinstes politisches 
Streben sich peinlid1er oder so ar ver ­
bred1eris her Mitte1 bedienen muß. __ Weil selbs t 
dfe · einen ··Helden sich ~H Sdmld beladen, 
gehen sie an der Erreichm g de~ Zieles zu­
grunde~ •Eine· tier tiefsten ef "hlsv rwi runge11 
Schillers selb t sieht Schneider im Verhalten 

des Max Piccolomini, der wohl den Selbstmord 
wählen könne, aber niemals sein Regiment mit 
in den Tod zieh n dürie, denn da rnit verletzte 
er die Freiheil der A n d e r n . 

Schiller hega n als Christ ( ein rs t r dra ­
m tisd1er Versu h mil dreizehn Jahren hi ß 
.,Die Cl risten") . Nach Schneider fiel er dann 
in ti fe Sk psis und kam über Roussea 1 zur 
Verherrlichung der materialistisch n ,Jück -
möglichkeit auf der Erde, von der r si h 
aber wieder abwendet, wenn sie die Fr€'iheit 
des Einzelnen aufhebt. ,.Freude, schöner Götter­
f'unken ... '' - hier zieht Schill r di Götter­
welt, die ihn drüben icht in eressi rt, a f die 
von Brüdern bewohnte Erde herunt er. Reinhold 

dm ide rs Vortrag ist wer t, in ller Ruhe nadl ­
geles n zu werd n . Man kann hi r nur seine 

infachs te Linie na I zieh 1 . 

Drei Mitglieder des Scha us1 iels trugen 
Rezitationen bei, so Kaspar Brüninghaus den 
"Spaziergang", Werner Hessenland ,. Uber das 
gegenwärtige deutsche Theater" und Kai Möller 
recht klug gewählte Zeugnisse von Zeitgenossen 
Schillers. So ward nach zögerndem Beginn· 
eine dem Kalender verhaftete Matinee mit 
denkerisch-dich erischem \t\Tort zur wirklichen 
Feier. Hans Sc haar w a c hte r 

j nge Schille 


